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Last wish for love - Melissa und Eric



 



Kapitel
1




Am Abend verließ Melissa Ruland die kleine Tierarztpraxis im Osten
von Minneapolis. Bedrückt machte sie sich auf den Heimweg zu ihrer
einfachen Wohnung, in der sie zusammen mit ihrem Freund Chris
lebte. Ihre Stimmung war gedrückt und vor ihrem geistigen Auge sah
sie immer wieder die Szenen, die sich heute im Operationssaal
abgespielt hatten. Ihre Chefin Elisabeth hatte eine schwierige
Operation an einem jungen Cavalier King Charles Spaniel
durchgeführt. Nicht zum ersten Mal hatte Melissa erschrocken
festgestellt, was Menschen ihren Haustieren zumuteten. Die Ärztin,
die die Praxis betrieb, hatte ihr nur traurig gesagt, dass man
gegen diese Form von Qualzuchten nur wenig mit Vernunft ausrichten
konnte. Sie könnten nur versuchen, das Leid der unschuldigen Tiere,
in dem Fall des Hundes, zu lindern. Doch heute hatte es nichts
geholfen. Der Hund war bei der Operation verstorben. Auch wenn es
in gewissem Sinne eine Erlösung für das Tier bedeutet hatte, so
schmerzte es dennoch alle Beteiligten, die bis zum Schluss ihr
Bestes gegeben hatten. Sie schüttelte frustriert den Kopf und
versuchte, diese unschönen Erinnerungen und Gedanken zu vertreiben.
Gegen den kalten Frühlingswind zog sie die Jacke enger um den
Körper. Zügig marschierte sie die einsame Straße entlang,
betrachtete die dunklen Schaufenster der Läden, die bereits
geschlossen hatten, und überlegte, was sie heute Abend essen
konnten. Die drei Typen, die sich ihr an die Fersen geheftet
hatten, bemerkte sie nicht. Plötzlich hörte sie hinter sich eine
Stimme, die sie mit ihrem Namen ansprach; sie drehte sich
erschrocken um. Zwei Männer griffen nach ihr und zerrten sie in
eine dunkle Seitengasse. Sie wollte noch um Hilfe rufen, doch einer
der Kerle hielt ihr den Mund zu und erstickte so den Schrei.
Kraftvoll stießen sie die junge Frau an eine Wand; ihr blieb kurz
die Luft weg. Panisch musterte sie die Burschen und wusste nicht,
was sie tun sollte. Ein dritter Mann trat hinzu. Seine Komplizen
hielten sie fest an die Mauer gepresst und Melissa merkte an dem
schraubstockartigen Griff der Typen sofort, dass sie keine Chance
hatte, sich loszureißen. Zitternd starrte sie die Verbrecher
abwechselnd an.





»Ganz ruhig, Püppi, ganz ruhig«, sagte der Mann beschwichtigend,
der nun dicht vor ihr stand.





»Wenn du kooperativ bist, sind wir hier schnell fertig. Wirst du
brav und still sein, wenn meine Freunde dich jetzt loslassen?«





Melissa nickte und bemühte sich, ihren Puls zu beruhigen.
Vielleicht konnte sie ja mit diesen Männern verhandeln. Sie redete
sich verzweifelt ein, dass es sich nur um einen Irrtum handeln
konnte. Wenn sie sie umbringen oder überfallen wollten, dann hätten
sie längst losgelegt, vermutete sie. Auf ein Zeichen hin verschwand
die Hand von ihrem Mund und die Hoffnung wuchs, dass sie das Ganze
heil durchstehen konnte.





»Mein Boss hat das Warten langsam satt. Die Scheine für deinen
Freund waren kein Geschenk, sondern ein Darlehen. Als Geschäftsmann
besteht er nun darauf, dass er die geliehenen Moneten samt Zinsen
auch zurückbekommt.«





Melissa sah ihn verständnislos an.





»Sie müssen mich verwechseln. Wir haben kein Geld ...«, begann sie,
doch als der Typ in die Innentasche seiner Jacke griff, verstummte
sie, weil sie dachte, dass er jetzt eine Waffe herausholen würde.
Erschrocken wollte sie sich losreißen und wegrennen, doch die
beiden menschlichen Kleiderschränke, die sie flankierten, packten
sie an den Schultern und pressten sie an die kalte Wand zurück. Mit
rasendem Puls hielt sie die Luft an, doch der Mann holte eine
Fotografie und einen Zettel heraus, den er ihr vor die Nase hielt.





Das Gesicht auf dem Foto erkannte sie sofort. Ungläubig betrachtete
sie die Aufnahme von ihrem Freund Chris. Dann legte sich ein Zettel
davor und Melissa hatte Mühe die Schrift im schwachen Licht zu
entziffern. Aber das erste Wort war großgeschrieben, fett gedruckt
und nicht zu leugnen: Schuldschein! Erschüttert registrierte sie
Chris’ Unterschrift und die Summe, die ihr entgegenprangte: 75.000
Dollar! Fassungslos schüttelte sie den Kopf und versuchte, das
Chaos in ihren Gedanken zu ordnen. Ausgestellt worden war der
Schein vor vier Monaten. Sie konnte sich jedoch an keinen Hinweis
erinnern, dass sie in dieser Zeit so eine enorme Menge Geld zur
Verfügung gehabt hätten. Chris und sie lebten sparsam. Das
widersprach jedoch diesem Vorwurf, den sie schwarz auf weiß vor
sich sah. Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln, doch das Foto
war eindeutig. Nichts ergab einen Sinn. Und wenn sie das diesen
Typen nicht klarmachen konnte, dann wäre sie verloren.





»Der Knabe ist gewarnt und du jetzt auch Missy. In einer Woche
wandern die ersten tausend Dollar zu meinem Boss, oder wir werden
wiederkommen müssen. Ich schätze, dann sind wir nicht mehr so gut
gelaunt wie heute Abend. Hast du das begriffen?«, fragte er und
trat nun ganz dicht und bedrohlich an sie heran. Melissa hielt die
Luft an und starrte ihm entgegen. Sie hatte verstanden, was er ihr
da androhte. Auch wenn sie keinen Schimmer hatte, wo sie da
hineingeraten war; so nickte sie einfach. Was blieb ihr auch
anderes übrig.





Die beiden Hünen ließen sie los und in Windeseile verdufteten die
drei Männer. Sie liefen zur Hauptstraße und verschwanden um die
Hausecke. Melissa hörte noch die sich rasch entfernenden Schritte.
Zitternd sank sie an der Wand entlang zu Boden. Wie gelähmt hockte
sie da, versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Immer noch
ängstlich lauschte sie, ob die Kerle nicht zurückkamen, doch alles
blieb ruhig. Als sie glaubte, wieder einen Teil ihrer Beherrschung
wiedererlangt zu haben, stand sie auf. Wütend kämpfte sie das
weiche Gefühl in ihren Beinen nieder und ging zur Straße zurück.
Vorsichtig sah sie rechts und links den Gehweg hinunter, doch da
war alles wie ausgestorben. Nach und nach verwandelte sich ihre
Furcht in Wut. Sie wusste nicht, was hier los war, aber es gab nur
einen Menschen, der ihr jetzt Klarheit verschaffen konnte. Und wenn
es stimmte, was diese Widerlinge gesagt hatten, dann steckten sie
in einem Riesenschlamassel, in den er sie offensichtlich
hineinmanövriert hatte. Eilig machte sie sich auf den Weg nach
Hause. Zu Chris, der ihr einiges zu erklären hatte.












Grob sperrte Melissa die Wohnungstür auf und stürmte hinein.





»Chris, wo bist du?«, schmetterte sie zornig in den leeren Flur.





Sie warf die Tür ins Schloss, streifte die Jacke ab und marschierte
schnurstracks in Richtung Küche, wo sie einen schwachen Lichtschein
sah. Mühsam erinnerte sie sich daran, ihr Temperament im Zaum zu
halten, als sie eintrat. Doch kaum dass sie im Türrahmen stand
erstarrte sie und ihre Wut ebbte ruckartig ab. Chris saß am
Küchentisch und sah sie betroffen an. Sie bemerkte sofort, dass
seine blauen Augen unnatürlich hell wirkten, so als wäre er kurz
davor, in Tränen auszubrechen. Das dunkelblonde Haar war
verwuschelt und er schien besorgt und niedergeschlagen zugleich.





»Chris, alles Okay?«, fragte sie erschüttert.





Er sprang auf, war mit wenigen Schritten bei ihr und schloss sie
innig in die Arme. Er drückte sie fest an sich und sie spürte
deutlich die Anspannung in seinem trainierten Körper.





»Bitte sag, dass es dir gut geht. Bitte«, flüsterte er.





Sie bemerkte sein wild hämmerndes Herz und erwiderte seine
Umarmung.





»Ich bin nicht verletzt, keine Sorge. Aber wir müssen reden«, sagte
sie um Ruhe bemüht.





Chris verharrte noch, doch die Spannung wich etwas aus seiner
Haltung.





»Ja, das müssen wir.«





Zögerlich löste er sich von ihr und sie sah zu ihm auf. Obwohl er
sie mit fast einsneunzig Körpergröße deutlich überragte, wirkte er
in dieser Sekunde klein, nahezu verloren. Ihre Wut war verraucht
und machte tiefer Besorgnis Platz. Was immer hier los war, konnte
nur noch übler sein, als sie es sich vorstellen wollte. Und dieser
Gedanke war mehr als beunruhigend.





Er führte Melissa zum Tisch und sie setzte sich, während er ihnen
eine Tasse Kaffee holte und ihr gegenüber Platz nahm. Lange
herrschte nur ein unangenehmes Schweigen. Chris suchte nach den
geeigneten Worten. Eigentlich wollte er sie fragen, wie sie von der
Sache mit den Schulden erfahren hatte, aber er hielt es für das
Beste, jetzt gleich mit der kompletten Wahrheit herauszurücken.
Besonders nachdem er das Ganze schon seit Längerem mit sich
herumtrug und er die aufgesetzte Lockerheit nicht mehr ertragen
konnte. Aufgrund ihrer anfänglichen Wut hatte er ohnehin eine
Ahnung, dass die netten Schläger des Kredithais sie bereits ins
Bild gesetzt hatten. Als er ihren Zorn bemerkt hatte, war die
Angst, wie eine kalte Welle über ihn hinweggeschwappt und sein
erster Gedanke war nur: dass es ihm lieber sei, wenn sie sauer als
verletzt war.





»Erinnerst du dich an die Therapie für meine Mom?«, fragte er
leise.





Melissa war verwirrt. Chris’ Mutter war vor zwei Monaten an Krebs
gestorben. Zuvor hatte man noch eine Behandlung versucht und sie
erinnerte sich, wie ihr Freund wochenlang mit der
Krankenversicherung um die Übernahme der enormen Kosten gerungen
hatte.





»Ja natürlich«, antwortete sie sanft.





Vorsichtig hob er den Blick und sie erstarrte bei dem Ausdruck in
seinem jungen Gesicht. Ein Verdacht keimte auf und sie
erschauderte.





»Die Versicherung hatte das doch bezahlt, oder …?«, begann sie,
doch unterbrach sich, als er den Kopf schüttelte und wieder in
seinen Kaffee schaute.





»Nein hat sie nicht. Ich habe gebettelt, gefleht, alles versucht,
das sie endlich zusagen, aber sie meinten immer, man hätte über den
Antrag noch nicht entschieden. Ein Arzt vertraute mir an, dass es
eine miese Taktik einiger Krankenversicherer sei. Sie sagten weder
zu noch ab, damit man keinen Einspruch erheben konnte. Ich wurde
immer verzweifelter und der Onkologe machte mir klar, dass ihr die
Zeit weg liefe und die Chancen mit jedem Tag kleiner würden. Ich
geriet völlig in Panik und konnte das Leiden einfach nicht mehr mit
ansehen. Ich meine, das ist meine Mom, und diese Schweine wollten
sie einfach zu Tode warten, um sich das Geld zu sparen«, stieß er
hervor und fuhr sich unruhig durch das kurze Haar.





Melissa starrte ihn entgeistert an. Das klang alles, wie aus einem
Kriminalfilm geklaut. Chris’ Mom war trotz Therapie gestorben und
der Arzt hatte erwähnt, dass man wohl doch den Kampf gegen die Uhr
verloren hätte. Jetzt ergab diese Angabe einen grausigen Sinn. Sie
hatte immer gedacht, dass er damit nur die Erkrankung gemeint
hatte, die einfach am Schluss gewonnen hatte. Sie erinnerte sich
noch genau, wie sehr ihr Freund gelitten hatte. Die letzten Monate
war er still und in sich gekehrt gewesen. Bisher hatte sie das für
eine verständliche Trauerreaktion gehalten, doch jetzt ahnte sie,
dass er weit mehr in seinem Herzen mit sich herumgeschleppt hatte,
als sie dachte.





»Und du hast dir das Geld für die Behandlung von einem Verbrecher
geliehen? Ohne auch nur einen Ton zu sagen?«, flüsterte sie und
spürte, wie ihr Puls zu rasen begann. Die ganze Geschichte wurde
gerade so real und gleichzeitig beängstigend, weil sie keine Ahnung
hatte, wie sie da wieder herauskommen sollten.





»Ich habe es zuvor bei den Banken probiert, aber da war nichts zu
machen. Ich habe den Laden als Sicherheit angeboten, betont, dass
ich nebenbei auch noch einen Job habe, doch sie haben sich die
Zahlen angeschaut und dann abgelehnt. Und mir lief die Zeit davon.
Ich weiß, ich habe Mist gebaut, aber ich wusste mir keinen Rat
mehr.«





Melissa nickte stumm. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.
Ihr selbst waren vor einem halben Jahr die Stunden ihrer Stelle als
Tierarztassistentin deutlich gekürzt worden, weil im gleichen
Stadtteil eine große Tierklinik eröffnet worden war und nun die
Patienten einfach sofort in die Klinik gingen. Bei einigen hatte
sie es verstanden, weil die kleine Praxis eben mit dem
Hightechstandard einer neuen großen Einrichtung nicht
konkurrenzfähig war. Ihre Chefin hatte nur noch wenige Jahre bis
zum Ruhestand und wollte diese Zeit nur noch überbrücken. Das war
mit zwei halben Assistentenstellen zu schaffen. In die Praxis kamen
nur noch Stammkunden für die Routinebehandlungen wie Impfungen,
Vorsorgen und den Dauermedikationen. Notfälle, große Operationen,
komplizierte Untersuchungen waren jedoch inzwischen in die Klinik
abgewandert.





Selbst wenn er es ihr also gesagt hätte und sie gemeinsam in eine
Bank marschiert wären, hätte sich auch dann nichts geändert. Das
vergrößerte ihr Verständnis für Chris’ Handeln, aber es half nicht,
aus diesem Schlamassel herauszukommen.





»Ich bin drei dieser Männer heute Abend begegnet. Sie sagten, du
schuldest ihnen 75.000 Dollar plus Zinsen. Und ich muss gestehen,
sie haben mir ganz schön Angst gemacht«, berichtete sie und bemühte
sich um einen ruhigen Tonfall. So groß ihre Verzweiflung auch war,
es nützte jetzt nichts, auf ihm herumzuhacken. Sie saßen zusammen
im Dreck und nur so konnten sie da wieder herauskommen. Schockiert
sah er sie an.





»Haben sie dir wehgetan?«, fragte er mit zittriger Stimme.





Mühsam schüttelte sie den Kopf.





»Nicht körperlich. Sie waren grob aber nicht brutal«, erwiderte sie
und ein bitteres Lächeln huschte über ihre Lippen. Seine Besorgnis
tat ihr gut, wenn sie auch nicht erklären konnte, warum.





»Es tut mir so leid. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn dir etwas
zustoßen würde«, sagte er und sah ihr fest in die Augen, als wollte
er damit einen Schwur leisten.





Das machte ihr noch mehr Angst, denn es verdeutlichte ihr, dass die
Geschichte gefährlich war. Angestrengt grübelte sie über einen
Ausweg nach. Sie könnte versuchen, noch einen Job zu finden, damit
sie zusammen die ausstehende Forderung abbezahlen konnten. Doch die
nagende Ungewissheit, ob das reichen würde, machte ihr Sorgen.





»Marcy war letzte Woche mit ihrem Kater da. Sie hat einen Aushang
dagelassen, dass sie für Freitag und Samstag abends jemanden zum
Gläserspülen in der Bar sucht. Da könnte ich ein bisschen was
dazuverdienen. Dann können wir anfangen die Schulden abzutragen.«





»Das kann ich nicht verlangen. Ich habe uns da reingeritten, ich
muss uns da auch wieder herausholen, Mel.«





»Jetzt rede keinen Blödsinn. Ich stecke doch schon mit drin, oder
meinst du die Typen wollten mich heute Abend nur mal aus der Nähe
sehen. Wir müssen da so schnell wie möglich rauskommen und das geht
nur, wenn ich noch etwas dazuverdiene. Die Kerle meinten, sie
wollen nächste Woche tausend Dollar bei ihrem Boss auf dem Tisch
liegen sehen. Hast du das Geld?«, sagte sie und hob herausfordernd
eine Augenbraue an.





Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf.





»Nein. Ich habe nur knapp siebenhundert zusammenbekommen.«





»Ich habe noch zweihundert Dollar und kann das Konto um den Rest
überziehen. Dann müssen wir zusehen, wie wir weitermachen. Ich kann
morgen früh bei der Bank auch mal nach einem Kleinkredit fragen,
das würde uns etwas Luft verschaffen«, schlug Melissa vor.





Chris sah sie an und fragte sich, womit er diese tolle Frau
verdient hatte. Er bewunderte sie für die Kraft, mit der sie diese
Sache jetzt anging. Aber sein schlechtes Gewissen versetzte ihm
einen tiefen Stich.





»Melissa, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«





»Chris, ich weiß, du hast deine Mom sehr geliebt. Und ich kann
verstehen, dass du alles versucht hast, um sie zu retten. Ich will
jetzt nur noch versuchen, dass wir da heil rauskommen.«





Müde schaute sie auf die Uhr am Herd. Es war schon fast zehn Uhr
und sie war völlig fertig.





»Lass uns ins Bett gehen, Chris. Morgen sind die Probleme auch noch
da und warten auf uns. Besser, wenn wir uns ein wenig ausruhen.
Heute können wir nichts mehr lösen«, sagte sie und stand auf.





Chris erhob sich, stellte die beiden leeren Tassen in die Spüle und
löschte das Licht. Melissa schleppte sich ins Bad, um ihr langes
rotbraunes Haar zu kämmen. Während sie die Zähne putzte, verharrte
er im Türrahmen und sah ihr nachdenklich zu. Ihre Blicke begegneten
sich im Spiegel und sie stockte in der Bewegung. Chris wirkte
erschöpft und betroffen. Sie spuckte aus, spülte sich den Mund und
drehte sich ihm zu.





»Hey, mein Großer. Wir schaffen das schon. Gemeinsam«, sagte sie
ruhig. Er kam schweigend auf sie zu und schloss sie innig in die
Arme. Er vergrub seine Nase in ihrer seidigen Mähne und schloss die
Augen. Es war so wunderbar, sie bei sich zu haben. Dennoch nagte in
seinem Inneren eine schreckliche Angst, dass ihr seinetwegen etwas
Schlimmes passieren könnte. Eine Vorstellung, die ihm unerträglich
war. Er traute diesen Männern, mit denen er sich in seiner
Hilflosigkeit eingelassen hatte, inzwischen auch zu, dass sie seine
Geliebte nicht nur einfach aufsuchen und einschüchtern, sondern
auch sie verletzen würden, wenn sie dadurch schneller an ihr Geld
kämen. Und er wusste einfach nicht, was er tun konnte, um sie zu
beschützen. Mit dem tröstlichen Duft nach Melissas Shampoo in der
Nase grübelte er verzweifelt nach Möglichkeiten, wie er genügend
Knete auftreiben konnte und dabei dennoch seine Freundin nicht in
Gefahr wähnte.





»Lass uns ins Bett gehen«, flüsterte sie und holte ihn aus seiner
Gedankenwelt heraus.





Langsam ließ er sie los, sie nahm seine Hand und führte ihn ins
Schlafzimmer. Er stieg aus Jeans und Socken, während Melissa sich
bis auf Slip und Shirt auszog. Zusammen legten sie sich hin und sie
kuschelte sich an seine muskulöse Brust. Nur durch ein T-Shirt
getrennt fühlte sie seine Körperwärme, die ihr immer einen Eindruck
von Geborgenheit vermittelte. Sein Herz schlug rasch und sie sah
vorsichtig zu ihm auf.





»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.





Er nickte, doch sein Lächeln wirkte dabei mechanisch, als wäre er
mit seinen Gedanken ganz woanders.





»Was grübelst du?«, hakte sie nach. Melissa wusste nur zu gut, dass
sie auf diesem Weg keinen ruhigen Schlaf finden könnte, wenn es den
Anschein hatte, dass er sich vor Sorgen am liebsten hin und her
gewälzt hätte und nur ihr zuliebe jetzt gute Miene zum bösen Spiel
betrieb.





»Vielleicht sollte ich meinen Wagen verkaufen«, antwortete er
zögerlich.





»Das geht nicht. Ohne das Auto kannst du nicht arbeiten. Weder für
den Laden, noch wenn du wieder zu einer Baustelle musst. Außerdem
ist der alte Karren so gut wie nichts mehr wert. Du würdest keinen
anderen für weniger Geld bekommen und dich darauf verlassen wollen,
dass er dir nicht innerhalb einer Woche verreckt. Bei deinem
Pick-up wissen wir immerhin, was alles zu machen wäre. Beim Kauf
eines anderen würden wir es erst herausfinden und das könnte viel
teurer werden«, hielt sie dagegen und er nickte widerwillig.





»Du hast recht«, stimmte er zu.





Sie kuschelte sich wieder an seine Brust und merkte, wie er sich
bewegte, um das Nachtlicht zu löschen. Schweigend lagen sie in der
Dunkelheit und jeder hing seinen Befürchtungen nach.





»Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun, Kleines. Egal
was es kosten wird, ich könnte mir niemals vergeben, wenn du
meinetwegen leiden müsstest«, sagte er mit rauer Stimme und Melissa
spürte, wie er sich seine Arme fest um sie schlossen und er tief
Luft holte.





»Mach dir keine Sorgen um mich, Großer. Mir passiert schon nichts«,
erwiderte sie um einen sorglosen Tonfall bemüht, auch wenn seine
Worte ihr Angst machten. Sie konnte nur beten, dass er nichts
Dummes tat, nur weil er den Helden spielen wollte. Er küsste sie
auf den Scheitel, und sie bemühten sich, Schlaf zu finden.












Um sieben Uhr morgens klingelte der Wecker mit unbarmherziger
Lautstärke. Chris brachte ihn rasch zum Verstummen. Müde stieg er
aus dem Bett und versuchte, so leise wie möglich zu sein, damit
Melissa wieder einschlafen konnte. Sie musste heute nicht in die
Tierarztpraxis und sollte nach dem Schock gestern ruhig mal
ausschlafen können. Doch als er sich im Dunkeln umhertastend der
Tür näherte, ging das Nachtlicht an.





»Ich stehe mit dir auf. So kann ich gleich früh zur Bank gehen,
danach bei Marcy vorbeischauen und nach dem Job fragen«, sagte sie
und stand auf, ehe er Einspruch erheben konnte.





Während sie sich den Morgenmantel überwarf und an ihm vorbei in die
Küche tappte, um ihnen einen Kaffee zu machen, schleppte er sich
ins Bad, um sich zu rasieren und zu duschen. Im Gegensatz zu ihr
war Chris ein echter Morgenmuffel, dem es um diese Zeit schwerfiel,
einen klaren Gedanken zu fassen. Er erledigte gewöhnlich fast im
Halbschlaf seine Morgenroutinen und war nach einer Tasse Koffein
schließlich ansprechbar. Doch heute spürte zu der üblichen
Müdigkeit auch noch eine Art Erschöpfung, die sein täglicher
Begleiter geworden war, seit er diesen Pakt mit dem Teufel
geschlossen hatte. Gestern beim Einschlafen hatte er noch gedacht,
dass es ihm wenigstens ein bisschen besser gehen müsste, da er
Melissa endlich die Sache gestanden hatte und nun nicht mehr den
Unbesorgten vorspielen musste. Doch jetzt kam zu seinen
Gewissensbissen, wohinein er sie beide geritten hatte, auch noch
eine zermürbende Sorge um ihren Schutz. Melissa hatte gesagt, sie
hätten ihr eine Frist bis nächste Woche genannt, doch wie viel
konnte man auf das Wort solcher Ganoven geben?





Die Vorstellung, wie sie allein aus dem Haus ging, während er den
Tag auf einer Baustelle am anderen Ende der Stadt verbrachte, jagte
ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Am liebsten wäre es ihm, er
könnte sie in Sicherheit bringen. Weit weg von hier, aus der
Gefahrenzone.





Als er in die Küche kam, hatte sie ihm bereits das Frühstück
hingestellt. Sie selbst nippte nur an ihrem Kaffee und sah zu ihm
hoch. Eigentlich hatte er keinerlei Hunger, doch die Vernunft ließ
ihn essen. Vor ihm lag harte, körperliche Arbeit und er konnte
nicht vor den Kollegen schlappmachen. Zurückhaltend sah er ihr
entgegen.





»Melissa, was hältst du davon, wenn du dir frei nimmst und ein paar
Wochen zu deiner Mom nach Wisconsin fährst?«, fragte er vorsichtig
und erkannte sofort, wie ihr schönes Gesicht bleich wurde und sie
die Brauen zusammenzog.





»Nein. Ich lasse dich nicht zurück und verkrieche mich bei meiner
Mutter. Ich wäre ohnehin nicht willkommen und der Gedanke, was hier
inzwischen passieren könnte, würde mich nur fertigmachen.«





Chris nickte resigniert. Er hatte schon geahnt, dass sein Vorschlag
auf wenig Gegenliebe stoßen würde, und wollte sie jetzt nicht noch
weiter verärgern. Am Rande hatte er in der Vergangenheit
mitbekommen, dass Melissa und ihre Mom sich schon ewig zerstritten
hatten und dies ein Reizthema für seine Freundin war. Die genauen
Umstände hatte sie nie erzählt und das Thema meist so rasch
abgeblockt, dass er auch minder verführt gewesen war, in alten
Wunden herumzustochern. Es zeigte ihm in dieser Sekunde auch, wie
verzweifelt und besorgt er war, dass er diesen heiklen Bereich zu
so früher Stunde angesprochen hatte.





»Bitte entschuldige, mein Engel.«





Melissa legte ihre Hand auf seine und er schaute auf. Ihre Miene
war unerwartet ruhig und sanft. Er hatte eigentlich erwartet, dass
sie nun verschlossen und sauer war, doch eher das Gegenteil schien
der Fall zu sein.





»Ich weiß, wie du es gemeint hast. Aber glaub mir, die Hölle dort,
wäre schlimmer als alles, was hier auf mich warten könnte. Und ich
würde dich niemals im Stich lassen«, sagte sie entschlossen.





Der Gedanke nach Wisconsin zu fahren und ihre Mutter zu beknien,
dass sie dort ein paar Wochen bleiben könnte, ließ ihr den Magen
umdrehen. Sie konnte die Mischung aus Vorwürfen und Beschuldigungen
einfach nicht ertragen. Ihre Mutter hatte nie verwunden, dass ihre
Tochter nicht den Lebensweg eingeschlagen hatte, den sie für ihr
Kind schon seit der Geburt fest eingeplant hatte. Seit sie in die
Schule kam, war ihr eingetrichtert worden, dass sie Medizin
studieren sollte. Etwas anderes schien gar nicht denkbar zu sein.
Doch Melissa hatte stattdessen einen Studienplatz in der
Tiermedizin angenommen und damit zum ersten großen Bruch
beigetragen. Als sie dann zwischen Nebenjobs, Geldnot und Stress
mehrere Hörstürze durchlitt und man ihr prognostizierte, dass sie
beim nächsten Vorfall auch für immer taub bleiben könnte, wenn sie
die Belastungen nicht drastisch herunterfahren würde, hatte sie das
Studium unterbrochen und war Tierarzthelferin geworden. Scheinbar
eine Schmach, die ihre Mutter nicht ertragen konnte, denn ab da
wurde ihr das Leben zur Hölle gemacht. Fluchtartig hatte sie einen
Job weit weg von zu Hause angenommen und war nach Minneapolis
gezogen. Hier war ihr Chris begegnet. Sie war gerade dabei, ins
Nachbarhaus einzuziehen. Eine ältere Dame bot ihr günstig ein
Zimmer an, wenn Melissa ihr dafür ein wenig im Garten zur Hand
gehen würde. Da sie hier neu war und niemanden kannte, der ihr beim
Schleppen helfen konnte, hatte sie an jenem Sommertag verzweifelt
versucht, ihre Kommode allein mit einem Rollbrett die Einfahrt
hochzubugsieren. Verschwitzt, außer Atem und mit wirr in die Augen
fallenden Strähnen, die sich aus ihrem Haargummi gelöst hatten,
mühte sie sich sinnlos ab, die Steigung zu bewältigen, als Chris zu
ihr kam und ihr mit einem Lächeln im Gesicht half, den Weg bis zur
Treppe zu schaffen. Dort hatte sie sich erst einmal ausruhen
müssen. Chris stellte sich vor und der große junge Mann hatte
sofort ihr Herz höher schlagen lassen. Er war attraktiv, sportlich
und hatte eine unglaublich herzliche Art an sich, die ihr prompt
gefiel. Er hatte ihnen aus seinem Kühlschrank eine kalte Cola
besorgt, woraufhin sie zusammen die restlichen Sachen ins Haus
transportierten. Anschließend hatten sie auf der Veranda gesessen,
Limonade getrunken und sich bis tief in die Nacht unterhalten. Sie
stellten dabei fest, dass sie ungewöhnliche Lebensläufe hatten, die
sie zu einer Art Flucht verleiteten. Chris sollte auf Druck seines
Vaters Jura studieren und dann eines Tages die Kanzlei seines
tyrannischen Erzeugers übernehmen. Doch nach einem Semester hatte
er das Studium geschmissen und war Holzbildhauer geworden. Sein Dad
hatte das nicht durchgehen lassen. Seiner Meinung nach musste
Chris, um so einen Berufswunsch zu haben, latent homosexuell sein,
was für den erzkonservativen, fundamentalistischen Mann so schlimm
gewesen war, dass er ihn aus dem Haus warf. Chris hatte sich mit
Nebenjobs als Tischler auf dem Bau über Wasser gehalten und war
schließlich nach Minneapolis gekommen, wo er plante, seinen eigenen
Laden zu eröffnen. Bis dieser ausreichend erfolgreich war, wollte
er nebenbei weiter jobben und auf eigenen Beinen stehen. Seine
Mutter hatte den Vater nach ein paar Jahren verlassen und bis zu
ihrer Krebserkrankung in Seattle gelebt.





»Melissa?«, drang plötzlich Chris’ Stimme in ihre Erinnerungen ein.





Sie blinzelte und sah überrascht auf.





»Ich muss jetzt los. Bitte versprich mir, dass du auf dich
aufpasst«, bat er eindringlich.





Sie nickte reflektorisch und schaffte es sogar ein überzeugendes
Lächeln auf die Lippen zu zaubern, auch wenn ihr eigentlich alles
andere als danach zumute war. Sie stand auf und begleitete ihn noch
zur Tür. Unvermittelt drehte er sich im Flur noch einmal um und
schloss sie in eine innige Umarmung ein.





»Ich liebe dich. Bitte sei vorsichtig da draußen«, flüsterte er und
sie spürte die Besorgnis, die wie eine tonnenschwere Last auf
seiner Seele zu liegen schien.





»Das werde ich mein Großer. Pass du auf, dass du nicht von der
Leiter fällst«, versuchte sie, die Stimmung zu lockern, doch er
drückte sie nur noch fester an sich, ehe er sie losließ, ihr einen
Kuss gab und sich dann rasch auf den Weg machte. Nachdenklich sah
sie ihm nach, wie er mit schnellen Schritten die Treppe
herunterlief und dann aus dem Haus ging. Als sie zurück in die
Wohnung tappte, kam sie sich zum ersten Mal seit Langem einsam und
isoliert vor. Sonst hatte sie solche Tage gemocht, weil sie dann
einfach ihrem Rhythmus nach ihre Pflichten erledigen konnte und
danach tun konnte, was sie wollte. Doch heute war dieses Gefühl von
Sicherheit und Freiheit verflogen und Besorgnis und Angst hatten
ihre Plätze eingenommen. Das war etwas Neues in ihrem Leben, und
wenn sie ehrlich war, hätte sie auf diese Erfahrung nur zu gerne
verzichtet.





Zu ihrem Glück ahnte sie noch nicht, wie schlimm die Zukunft noch
werden würde.












Nach einigen demütigenden Besuchen in diversen Banken, die ihr
unverzüglich klargemacht hatten, dass ihnen selbst für einen
Kleinkredit in diesen unsicheren Zeiten das Risiko zu hoch sei,
marschierte sie die Hauptstraße hinunter. Marcys Bar lag nur ein
paar Straßen entfernt, und da Melissa keinen eigenen Wagen besaß,
war sie es gewohnt, viel zu Fuß unterwegs zu sein. Sie hoffte
inständig, dass es bei der Bewerbung um den Nebenjob nun besser
liefe als in den Kreditinstituten. Schon die ganze Zeit zerbrach
sie sich den Kopf, wie man noch Geld auftreiben könnte, wenn alle
Stricke rissen.





Immer mehr hatte sie den Eindruck, dass sonst aus harmlosen
Drohungen rasch mehr werden könnte. Und das war beängstigend.
Unruhig ließ sie den Blick durch die Umgebung schweifen. Keine
vertrauten Gesichter waren auszumachen, aber auch von den Männern,
die ihr gestern aufgelauert hatten, fehlte jede Spur. Das sollte
sie beruhigen, doch es klappte einfach nicht. Seit dem gestrigen
Vorfall und der Erkenntnis, dass sie knietief im Dreck steckten,
sah sie überall Gefahren und in vielen fremden Visagen vermutete
sie bedrohliche Fratzen. Wenn sie dem nicht bald ein Ende bereiten
könnten, würde sie vielleicht den Verstand verlieren. Doch wie
sollten sie eine so gewaltige Summe in kurzer Zeit begleichen
können? Als sie an einem kleinen Laden vorbeikam, sah sie die
Werbung für die staatliche Lotterie. Doch darauf zu wetten, dass
man in einem U-Boot einmal vom Blitz getroffen wurde, hatte
deutlich bessere Gewinnchancen und so schüttelte sie innerlich den
Kopf und lief weiter. An der Eingangstür der Bar hing ein Schild,
das verkündete, dass geschlossen sei, doch als Melissa die Klinke
betätigte, schwang die Tür auf. Sie betrat den großen Raum mit den
runden Tischen, an denen einfache Holzstühle standen, und blieb im
Eingangsbereich stehen. Eine kratzige, ihr bekannte Stimme dröhnte
aus dem Zimmer, das hinter der langen Bar lag.





»Geschlossen! Ist das so schwer zu lesen?«, tönte es genervt aus
den Schwingtüren, und Marcy kam herausgestapft.





Als sie Melissa erblickte, glätteten sich ihre faltigen
Gesichtszüge wieder ein wenig.





»Lissy, Schätzchen, was führt dich denn hierher? Habe ich was in
der Praxis vergessen?«





»Nein keine Sorge Marcy. Ich wollte dich fragen, ob der Job noch zu
haben wäre, den du neulich ausgehängt hast?«, erwiderte die junge
Frau und wurde verlegen.





Es war ihr unerwartet peinlich, hier nach einer Arbeitsstelle zu
bitten. Sie kannten sich seit Jahren und jetzt sorgte sie sich, was
die gute Bardame wohl von ihr denken würde. Doch statt unangenehmer
Nachfragen nickte die rüstige Mittsechzigerin freundlich.





»Ja den gibt es noch. Möchtest du deine Einnahmen ein wenig
aufbessern?«





»Genau das ist der Plan. Und die Arbeitszeiten würden sich
wunderbar mit denen in der Praxis vereinbaren lassen, ohne dass ich
Abstriche machen muss«, erklärte Melissa und fand ihre Formulierung
neutral gewählt und nicht zu verzweifelt klingend.





»Du kannst die Stelle selbstverständlich haben. Wann willst du denn
loslegen?«





»Gern schon am kommenden Wochenende, wenn das passt.«





Marcy hielt ihr grinsend die Hand hin, um die Sache zu besiegeln.





»Morgen um sieben Uhr geht es los. Zieh bequeme Schuhe an und iss
vorher tüchtig, damit du mir nicht umfällst, Kleines«, sagte die
Frau lachend und Melissa lächelte erleichtert und dankbar zurück.





Dann verabschiedete sie sich freundlich und machte sich auf den Weg
nach Hause. Wenigstens eine gute Nachricht, die sie heute mitnehmen
konnte. Unterwegs machte sie noch ein paar Besorgungen im
Supermarkt und bemerkte sofort, wie sie noch eindringlicher als
sonst auf die Preise und mögliche Angebote achtete. Während sie die
Lebensmittel für das heutige Essen in den Einkaufswagen legte,
grübelte sie, ob es von nun an immer so weitergehen würde. Wie
lange würde sie jeden Cent umdrehen müssen und wo sollte das noch
enden? Sie spürte, wie diese neuen Sorgen sie belasteten und sie
bekam eine Ahnung, wie schwer es in den letzten Monaten Chris
gefallen sein musste, ihr diese Normalität vorzuspielen, obwohl er
innerlich immer dieses Damoklesschwert über seinem Kopf hängen sah.
Natürlich war es töricht gewesen, nicht mit ihr über alles schon
längst geredet zu haben, doch sie wusste auch, dass es ihrem Freund
genauso wie ihr selbst, schwerfiel, um Hilfe zu bitten und
einzugestehen, dass er sie beide in eine schreckliche Klemme
manövriert hatte. An der Kasse bezahlte sie, packte alles in eine
Papiertüte und machte sich auf den Weg nach Hause. Sie hatte noch
eine gute Stunde Zeit bis Chris kam, da konnte sie in Ruhe kochen
und noch etwas die Füße hochlegen. Sie überlegte den ganzen Weg bis
vor die Haustür, wie sie das finanzielle Dilemma schneller aus der
Welt schaffen könnte, doch so sehr sie sich auch den Kopf zerbrach,
es lief immer wieder darauf hinaus, dass sie eisern sparen mussten,
bis sie diese Unsumme abbezahlt hatten. Sie konnte nur hoffen,
nicht mehr in Rückstand zu geraten, denn die Konsequenzen waren
keinesfalls angenehm.












Chris kam am späten Nachmittag von der Baustelle zurück. Sie hatte
den alten Pick-up schon fast gehört, ehe er vor dem Haus zum Stehen
kam. Der Wagen rappelte vor sich hin, doch immerhin lief er bisher
recht zuverlässig, obwohl er nicht die Wartung und Pflege bekam,
die er benötigte. Melissa schaltete den Herd aus und deckte den
Tisch, als die Wohnungstür aufging. Chris schaute kurz bei ihr in
der Küche herein, um ihr einen Begrüßungskuss zu geben. Sanft nahm
er ihr Gesicht zwischen die großen warmen Hände und sah erschöpft
auf sie herab. Ihr stockte der Atem bei dem prüfenden Blick aus
seinen blauen Augen. Schweigend standen sie da und er musterte sie,
als wollte er sichergehen, dass sie in Ordnung war.





»Du siehst müde aus«, stellte sie fest und lächelte vorsichtig.





Sie wollte ihn beruhigen, damit er wusste, dass er sich ihretwegen
nicht auch noch Sorgen machen musste. Doch er wirkte zerknirscht
und frustriert, als er sie so anschaute. Sie kannten sich seit
Jahren und er ließ sich nichts vormachen. Ihr seinen
verhängnisvollen Fehler gestanden zu haben, nahm ihm die ungeheure
Last, die er mit sich herumtrug nicht wirklich ab. Im Gegenteil, er
hatte den ganzen Tag auf der Baustelle gegen den unbändigen Drang
angekämpft sie alle Stunde anzurufen, um sich zu vergewissern, dass
sie unversehrt war. Die Vorstellungen, die ihm dabei durch den Kopf
gegeistert waren, quälten ihn und machten es schwierig, sich auf
die Arbeit zu konzentrieren.





»Ich bin froh, wieder hier zu sein. Bist du okay?«, fragte er sanft
und gab sich Mühe, sie nicht spüren zu lassen, wie besorgt er um
sie war.





»Ich bin in Ordnung Chris. Mach dir nicht so viele Gedanken. Ich
habe sogar eine gute Neuigkeit.«





Aufmerksam schaute er sie an. Ihre schönen Augen leuchteten freudig
und er spürte, wie sehr er sie liebte und vermisst hatte.





»Ich habe den Job bei Marcy bekommen. Morgen kann ich schon
loslegen. Das kann uns bei der Abtragung etwas Luft verschaffen.«





Chris strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn. Er wusste nicht,
was er sagen sollte. Natürlich war das eine positive Nachricht,
doch das schlechte Gewissen, dass sie jetzt zusätzlich arbeiten
musste, nur um seine Schulden abzutragen, machte ihm merklich zu
schaffen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr das alles zu
ersparen.





»Ist das für dich auch wirklich in Ordnung? Ich meine, ich belaste
dich jetzt auch noch mit diesem ganzen Mist und du musst zu deiner
Anstellung noch mehr arbeiten.«





Melissa schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich
herab, bis sich ihre Lippen berührten. Als sie sich lösten, legte
er seine Stirn an ihre.





»Du hast zwei Jobs und ich habe zwei halbe. Wir sind doch ein Team,
oder? Dein Problem ist auch unser Problem und wir werden es
gemeinsam schaffen«, begann sie, doch er schüttelte traurig den
Kopf und sie unterbrach sich.





»Das kann nicht richtig sein. Ich allein bin schuld und es fühlt
sich falsch an, dass ich dich in das Ganze reinziehe. Du solltest
dich mit so etwas überhaupt nicht befassen müssen«, warf er ein.





Er löste sich von ihr, trat ans Fenster und sah hinaus. Melissa
betrachtete ihn, bemerkte seine Anspannung und den Konflikt, der in
ihm tobte. Sie ging zu ihm und umarmte ihn sanft. Vorsichtig legte
sie die Wange an seinem muskulösen Rücken ab und spürte die
wohltuende Wärme, die von ihm ausging.





»Wir werden das wieder in Ordnung bringen. Gemeinsam«, sagte sie
und es klang wie das Mantra, das sie sich den halben Tag selbst
innerlich vorgesprochen hatte.





»Bitte verzeih mir, mein Engel. Ich hatte kein Recht, so mit dir zu
reden«, bat er mit rauer Stimme und ließ den Kopf hängen.





»Du bist einfach fertig und wahrscheinlich auch hungrig. Am besten
du springst rasch unter die Brause und ich richte uns das Essen
her. Ich habe Mac`n`cheese gemacht. So hast du morgen etwas, dass
du dir im Laden warm machen kannst«, erwiderte sie und bemühte
sich, gleichmütig zu klingen.





Chris drehte sich um, doch er mied ihren Blick.





»Du hast vermutlich recht. Ich verschwinde mal kurz ins Bad und
dann lassen wir uns deine Maccaroni schmecken«, gab er nach, und
machte sich auf den Weg zur Dusche. Keinesfalls wollte er
riskieren, seine Mutlosigkeit an ihr weiter auszulassen. Melissa
war eine so starke Frau und er war unendlich dankbar, dass sie nach
wie vor an seiner Seite blieb. Nie zuvor in seinem Leben hatte es
einen Menschen gegeben, der ihn so bedingungslos unterstützen
würde, nachdem er sie so lange im Unklaren gelassen hatte.





Melissa schüttelte den Kopf, stellte Tabasco und gekühlten Wein auf
den Tisch und goss zwei Gläser Wein ein. Sie hörte, wie das Wasser
rauschte, und lauschte einen Moment dem beruhigenden Klang. Chris
war ihr gegenüber noch nie abweisend gewesen und er verdeutlichte
ihr, wie verzweifelt er gerade über die ganze Situation war.












Beim Essen herrschte eine angespannte Stille. Chris starrte
unverwandt auf seinen Teller und verputzte die Nudeln zügig, die
wie immer köstlich waren. Doch er schaffte es nicht, sich über
seine Lieblingsmahlzeit so richtig zu freuen. Sonst wäre er
begeistert gewesen, denn es war sein Leibgericht und so wie Melissa
es zubereitete, schlug es sogar die Version seiner Mom um Längen.
Aber seine Gedanken kreisten ununterbrochen um seine Schulden und
die Verzweiflung, nicht zu wissen, wie er da rauskommen sollte.
Zudem hatte er heute in der Nähe der Baustelle einen verdächtigen
Wagen gesehen, was ihm den Magen umgedreht hatte. Er war nicht
sicher, ob das Auto wirklich einem der Schläger des Kredithais
gehörte, oder ob es nur zufällig das gleiche Modell war. Doch ihm
hatten die Hände unvermittelt gezittert und er hätte fast den
Hammer fallen gelassen, was dem Kollegen, der unter ihm eine
Wandverkleidung zog, sicherlich nicht gefallen hätte. Als er
Feierabend hatte, war die dunkle Limousine zum Glück verschwunden,
doch die ganze Heimfahrt über hatte er unruhig in den Rückspiegel
gestarrt, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde.





»Morgen um sieben fange ich bei Marcy an«, riss ihn Melissa
plötzlich aus seinen Gedanken und er sah ruckartig auf.





Sie lächelte zuversichtlich und er fragte sich erneut, ob es nicht
zu gefährlich war, wenn sie so alleine aus dem Haus ging. Rasch
versuchte er, sich eine Lösung einfallen zu lassen, um sie zu
beschützen, ohne sie gleich einsperren zu wollen.





»Ich kann dich ja mit dem Wagen hinbringen und anschließend wieder
einsammeln. Es soll regnen und so kommst du nicht schon frierend da
an«, bot er an und war zufrieden, wie unverdächtig es klang.





Doch sie schüttelte den Kopf.





»Du musst doch morgen wieder zur Baustelle und bist bestimmt
fertig, wenn du Schluss hast. Ruh dich lieber etwas aus und wenn du
Lust hast, kannst du mich dann gegen Mitternacht abholen kommen.
Aber ich kann auch laufen, wenn du mal einen Abend für dich haben
möchtest.«





Bei dem Gedanken, wie sie alleine die einsamen Straßen um diese
Uhrzeit entlangging, wurde Chris kurz übel. Gefährlicher konnte es
doch gar nicht sein und das gerade sie, die ja erst gestern von den
Kerlen überrascht worden war, so sorglos damit umging, vergrößerte
seine Angst noch um mehrere Potenzen.





»Ich hole dich zumindest ab. Ich habe Marcy und Bruce ewig nicht
gesehen und wollte fragen, ob sie mit der Tür, die ich im letzten
Jahr für das Sommerhaus geschnitzt habe, zufrieden sind«, sagte er
und hoffte, seine Freundin würde den Bluff nicht durchschauen. Doch
zu seinem Glück lächelte sie und nickte. Erleichtert nahm er sich
noch ein paar Nudeln und beruhigte seinen Herzschlag. Wie sollte er
diese Anspannung nur durchhalten? Er erwog sogar eine Sekunde lang,
sie erneut zu bitten, für einige Zeit die Stadt zu verlassen, damit
er wenigstens sie in Sicherheit wusste. Doch bei der Vorstellung,
wie sie reagieren würde, presste er die Lippen aufeinander und
schwieg. Er musste einfach hoffen, dass er nur paranoid war und sie
nicht in der Gefahr schwebte, die ihm sein Verstand pausenlos
vorzeichnete.








Kapitel
2




Melissa stand hinter der Bar und füllte die Schalen mit Brezeln
oder Nüssen auf. Langsam wurde es ruhiger. Nur Einheimische, die
zum Klang des Radios noch ihr letztes Bier tranken und sich leise
unterhielten, waren noch da. Die meisten Gäste waren schon nach
Hause gegangen. Marcy versicherte ihr, dass es samstags wesentlich
lebendiger werden würde und Melissa hatte schief gelächelt, als sie
eröffnet bekam, dass sie sich schon daran gewöhnen würde. Für sie
war es ein Abend voller Trubel gewesen, der ihr immerhin keinen
Platz zum Grübeln gelassen hatte. Zwischen Gläserspülen,
Getränkebestellungen und dem Servieren kleinerer Snacks aus der
Küche hatte sie sich manchmal etwas überfordert gefühlt. Auf jeden
Fall hatte sie eine wichtige Erkenntnis gewonnen: Morgen würde sie
Turnschuhe anziehen und auf die Ballerinas verzichten, denn ihre
Füße schmerzten doch merklich, nachdem sie kaum Zeit gefunden
hatte, sich kurz zu setzen. Sie hatte sich mit vollem Arbeitseifer
in jede sich bietende Aufgabe gestürzt, um Marcy und ihrem Mann
Bruce auch zu zeigen, dass sie weder arbeitsscheu noch bequem war.
Ihre Beine plagten sie nun von der Kombination aus langem Stehen
und Herumflitzen. Aber das Paar war sehr zufrieden und mahnten sie,
das Tempo lieber ein wenig zu drosseln, wenn sie den Job
durchhalten wollte. Dennoch war es Melissa nicht entgangen, dass
besonders Marcy, die mit ihrer Arthritis kämpfte, sich sehr über
diese ungewohnte Entlastung gefreut hatte. Die Nachrichten mit der
Nennung der Uhrzeit hatten die junge Frau aus ihrer Routine geholt.
Es war schon nach halb eins und noch war von Chris nichts zu sehen.
Das sah ihrem Freund gar nicht ähnlich. Auch wenn er manchmal
zerstreut und in Gedanken versunken wirkte, so war er doch
pünktlich und zuverlässig. Dass er mehr als fünf Minuten zu spät
dran war, machte sie nervös. Marcy bemerkte ihre Unruhe und legte
ihr beruhigend die Hand auf den Arm.





»Schätzchen, würdest du mir eben noch den Müll rausbringen? Meine
Knochen machen mir beim Bücken immer so zu schaffen? Danach kannst
du gern Schluss machen, wir machen dann nur noch sauber und
schließen für heute«, kam die kratzige Stimme von dicht hinter
ihrer Schulter her.





Melissa sah sie sanft schmunzelnd an. Die Bardame war eine rüstige
Frau, mit üppigen Brüsten, die sie auf einem stattlichen Bauch
ablegen konnte. Sie hatte fast immer eine Zigarette im Mundwinkel,
die beim Sprechen auf und ab hüpfte. Ihr schon recht weitgehend
ergrautes Haar, in dem nur noch vereinzelt dunkelbraune Strähnen zu
sehen waren, trug sie stets in einem altmodischen Dutt am
Hinterkopf. Sie wusste, dass die Gute sie nicht wegen des Hebens um
diesen Gefallen bat. Sie wollte, dass sie kurz rauskam, um
vielleicht schnell mal Chris anzurufen und ihn daran zu erinnern,
sie abzuholen.





»Bist du sicher, ich kann euch doch noch beim Reinigen helfen, wenn
du möchtest.«





»Du warst heute Abend eine Riesenhilfe, Kleines. Mir ist es
wichtiger, dass du heil nach Hause kommst. Es ist spät und eine
junge Frau, die allein durch die Straßen geht, macht mir nur
unnötig Sorgen. Sag Chris, er soll seinen knackigen Hintern
hierherschwingen, um dich heimzubringen.«





Melissa lachte auf und nickte zustimmend. Während Marcy den Müll in
einer Kiste zusammenpackte, betrachtete Melissa Bruce, der die
gestrandeten Gäste mit seiner polternden Stimme bat, sich auf den
Heimweg zu machen. Einer murrte etwas, doch dann ließen sie sich an
die Tür begleiten. Marcy reichte ihr den Müll an und verschwand mit
einem verschwörerischen Zwinkern in die Küche. Melissa machte sich
zügig auf den Weg in Richtung Hinterhof. Je eher sie die Hände frei
hatte, umso schneller konnte sie Chris anrufen und fragen, wo er
steckte und ob alles Okay sei. Im Dunkeln zwischen den Mauern eilte
sie um das Haus zu den Müllcontainern. Plötzlich stand jemand an
der Hausecke und ein Schrei entfuhr ihr. Die Schachtel rumpelte zu
Boden und sie wollte gerade die Flucht ergreifen, als ihr der
Verdacht kam, wer da gekrümmt vor ihr kauerte und sich am Mauerwerk
abstützte.





»Chris?«, fragte sie zittrig nach. Ihr Herz schlug ihr immer noch
bis zum Hals und sie war nach wie vor bereit, in die Bar
zurückzusprinten, wenn sie sich irren sollte.





»Melissa«, presste er leise hervor und sie erkannte sofort seine
Stimme.





Sie lief zu ihm und identifizierte nun im Licht der Leuchtreklame
auch sein Gesicht. Mühevoll aufrechthaltend stand er vor ihr und
sie hörte seinen schweren Atem. Aus einer Platzwunde an der Stirn
lief ihm Blut die Schläfe herunter und er sah sie mit
schmerzverzerrter Miene an.





»O mein Gott, du bist verwundet!«, rief sie entsetzt.





Stützend schlang sie ihm einen Arm um den Körper, aber vor Schmerz
ächzend wich er aus.





»Nicht Mel, meine Rippen«, keuchte er elendig.





Melissa fühlte sich hilflos und völlig aus der Bahn geworfen.
Vorsichtig legte sie ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn
langsam zum Seiteneingang der Bar. So schockiert sie auch war, ihr
Verstand arbeitete noch ausreichend, dass sie ahnte, was passiert
war. Schwer atmend schob sie ihren verletzten Freund durch die
Seitentür in Bruce’ Hinterzimmer hinein. Laut stöhnend ließ der
junge Mann sich auf die Couch gleiten und blieb dort regungslos
liegen. Melissa lief hinaus zu Marcy und bat sie auf ein Wort. Die
rüstige Dame folgte ihr in das Büro und fast wäre ihr die Zigarette
aus dem Mundwinkel gerutscht, als sie Chris erblickte.





»Mensch Junge, was machst du denn für Sachen?«, brachte sie mit
ihrer rauen Stimme hervor.





Chris sah sie kurz an und brachte dann ein zittriges Lächeln zu
Stande.





»Bin ziemlich blöd ausgerutscht«, erwiderte er und wandte gleich
darauf den Blick ab, damit Marcy ihn nicht durchschaute.





»Ich hole mal meinen Mann, der kennt sich mit so etwas aus«,
kommentierte Marcy und ging hinaus.





Melissa blickte ihn fassungslos an. Was erzählte er denn da? Er war
ganz offensichtlich verprügelt worden und sie wusste auch sogleich,
woher das kam. Doch er starrte ihr entschlossen entgegen, um sie
zum Schweigen zu bringen. Für einen flüchtigen Moment herrschte in
dem kleinen miefigen Büro mit den alten Möbeln und dem abgewetzten
Teppich eine unheimliche Stille. Das Paar schaute sich intensiv in
die Augen.





»Melissa, bitte. Das muss unter uns bleiben«, flüsterte er
angestrengt. Bevor sie etwas erwidern konnte, platzten Marcy und
Bruce herein.





Bruce hatte einen Verbandskasten unter dem Arm und setzte sich
neben Chris, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.





»Mensch Junge, gegen welche Laterne bis du denn gerasselt? Das
sieht ja übel aus. Marcy das ist ein Fall für einen Whiskey«,
meinte er nur, während er mit seinem geübten Veteranenblick die
Platzwunde näher betrachtete.





»Bitte keinen Alkohol Bruce. Ich bringe ihn eben ins Krankenhaus«,
sagte Melissa nur und sprang auf, um ihre Tasche aus dem
Nebenzimmer zu holen.





»Nein, das geht schon …«, protestierte Chris leise, doch der ältere
Mann legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihm fest in die
Augen.





Chris erkannte, dass man ihm nichts vormachen konnte. Die
Geschichte mit dem Ausrutschen war einfach lahm gewesen. Keiner
stolperte simpel und war dann ein so jämmerlicher Anblick. Der
junge Mann nickte nur und ließ sich dann aufhelfen. Als Melissa
wieder hereinkam, schlürfte ihr Freund mit verzogenem Gesicht zu
ihr. Bruce hatte die Schlüssel seines Volvos in den Fingern.





»Ihr nehmt am besten meinen Kombi. Ich brauche ihn erst einmal
nicht und du kannst ihn mir einfach morgen Abend wieder vor die Tür
stellen. So muss der lädierte Bursche nicht mehrmals ein und
aussteigen. Der Tank ist voll und der Karren läuft«, sagte er und
drückte ihr die Wagenschlüssel in die Hand.





Melissa wollte etwas erwidern, doch er winkte nur ab.





»Kommt jetzt, wer weiß, wie viel in der Klinik los ist. Ich bringe
dich zum Wagen Chris, und im Krankenhaus lasst ihr euch am besten
helfen.«





Bruce stützte den jungen Mann, und zu dritt verließen sie die Bar,
steuerten auf den Volvo zu, der vor der Tür parkte. Chris versuchte
nicht zu stöhnen, als er sich langsam in den Beifahrersitz sinken
ließ. Es war ihm peinlich, dass Melissa und Bruce ihn wie ein
Kleinkind beim Anschnallen helfen mussten. Doch die Rippen
schmerzten ganz fies und die Sorge noch mehr Schaden anzurichten,
wenn er sich zu viel im Oberkörper drehte, ließ ihn stillhalten.
Bruce schloss die Tür und klopfte auf das Autodach. Melissa
startete den Wagen, der gehorsam ansprang und schaute zu Chris
herüber, der mit geschlossenen Augen neben ihr saß und nur schwer
atmete. Betroffen ließ sie kurz den Kopf hängen, schaltete
schließlich die Scheinwerfer ein, legte die Fahrstufe ein und fuhr
vorsichtig los. Der schwedische PKW lief gutmütig und deutlich
komfortabler, als der Pick-up. Die ganze Fahrt über herrschte
unangenehmes Schweigen. Chris blickte still aus dem Seitenfenster
und versuchte, bei kleinen Rumplern nicht aufzukeuchen, um Melissa
nicht noch mehr Kummer zu machen. Er hatte sie einige Male heimlich
von der Seite her angeblickt und ihre versteinerte, blasse Miene
tat ihm mindestens genauso weh, wie seine Verletzungen. Bisher
hatte sie noch nicht nach den Details gefragt, doch er ahnte, dass
er früher oder später damit herausrücken musste. Doch jetzt blieb
er stumm und kämpfte innerlich mit seinen Schmerzen und der Angst,
was nur werden sollte. Melissa konzentrierte sich auf die Straße,
doch immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Chris war
offensichtlich verprügelt worden und sie konnte nicht begreifen,
wie es dazu kommen konnte. Die Männer hatten ihnen doch bis nächste
Woche Zeit gegeben und die tausend Dollar hatten sie doch mit Mühe
und Not schon zusammen. Was war also passiert? Sie wusste nicht, ob
Chris ihr darauf eine Antwort geben konnte und sie wollte auch erst
einmal sichergehen, dass ihm geholfen wurde. Dennoch quälten sie
diese Fragen und das Gefühl des Ausgeliefertseins war mit einem Mal
erdrückend.












Gegen drei Uhr morgens betraten Melissa und Chris ihr kleines
Appartement. Sie machte Licht und führte ihn schnurstracks in
Richtung Schlafzimmer. Schwerfällig ließ er sich auf ihrem Bett
nieder und betätigte das Nachttischlämpchen. Beschämt sah er zu,
wie sie ihn von Schuhen und Socken befreite. Wortlos half sie ihm
aus der Kleidung. Eine schwere Stille hatte sich zwischen ihnen
ausgedehnt. Seit dem Krankenhaus hatten sie kein Wort mehr
gesprochen. Als der Arzt kam und ihnen die Diagnose sagte, hatte
sie mit Mühe versucht, ihre Angst und Fassungslosigkeit in Zaum zu
halten. Drei gebrochene Rippen, die Platzwunde an der Stirn und
noch einiges an blauen Flecken war das Resümee des abendlichen
Zwischenfalls gewesen. Natürlich hatte Melissa bemerkt, dass der
Notfallmediziner in keiner Minute die Geschichte vom Ausrutschen
glauben konnte. Aber nach einem kurzen Blick zu ihr war er wohl zu
dem Schluss gekommen, dass sie ihrem Freund das nicht zugefügt
hatte. So hatte er es dabei bewenden lassen. Mit einem straffen
Verband um den Brustkorb, vier Stichen an der Platzwunde und einem
Döschen mit einem starken Schmerzmittel hatte er die beiden wieder
nach Hause fahren lassen. Die Anweisung hieß nun Schonung, Ruhe und
keine weiteren Stürze. Beim letzten Punkt hatte Melissa sich nur
mühsam ein bitteres Lachen verkneifen können. Am liebsten hätte sie
einfach die Wahrheit herausgeschrien, wie es zu den Verletzungen
gekommen war, aber sie hatte Zweifel, dass es etwas genützt hätte.
Schweigend sah sie zu, wie Chris sich vorsichtig auf die Matratze
niederließ. Achtsam zog sie ihm die Decke über und verschwand aus
dem Zimmer in die Küche. Er hörte, wie sie dort ein paar Türen
schloss und den Wasserhahn betätigte. Nachdenklich nahm er das
Pillendöschen zur Hand und fischte ungeschickt eine der großen
Tabletten heraus. Mit einem Glas Wasser kehrte sie zurück, setzte
sich zu ihm auf die Bettkante und reichte ihm das Glas. Seufzend
legte er die Pille unter die Zunge und spülte sie herunter.
Angewidert verzog er das Gesicht und ließ sich zurück ins Kissen
sinken. Melissa wollte sich schon wieder erheben, doch Chris hielt
sie fest. Erschöpft blickte sie ihm entgegen. Niemals hatte sie so
traurig und gebrochen gewirkt. Er bekam einen Eindruck, wie sie
vielleicht als alte Frau aussehen konnte. Sein Magen zog sich
zusammen und Tränen verschleierten ihm den Blick.





»Wir schaffen das, Melissa«, flüsterte er rau.





Doch sie schüttelte den Kopf und starrte fast hilfesuchend zur
Zimmerdecke.





»Nein Chris, wir packen das nicht. Was sollen wir nur tun? Wir
haben nichts, das wir verkaufen können und kennen niemanden, der
uns genug leihen könnte. Wir stehen an der Wand und jetzt wurdest
du … du … ach, ich weiß ja noch nicht einmal, was heute geschehen
ist. Ich habe gedacht, wir wären erst einmal sicher und dann
passiert so eine Katastrophe und ich … ich«, doch dann unterbrach
sie sich und schluchzte laut und elend. Sie verbarg das Gesicht in
den Händen und weinte nur noch. Die Zähne zusammenbeißend setzte er
sich auf und nahm sie vorsichtig in den Arm. Melissa wehrte sich
nicht. Sie brauchte ihn, wollte seine Nähe fühlen, um sich selbst
einreden zu können, dass alles wieder gut werden würde. Aber ihr
Verstand wusste keinen Ausweg mehr. Chris war verprügelt worden und
es war so unerwartet passiert. Gerade noch hatte sie geglaubt, sie
hätten eine echte Chance, das zusammen durchzustehen, doch jetzt
war diese Illusion zerplatzt wie eine Seifenblase. Dieses Mal war
er noch mit ein paar weniger schweren Verletzungen davongekommen.
Doch was wäre nächste Woche oder in einem Monat? Diese Männer
würden ihnen nicht einfach Ruhe geben. Sie würden wiederkommen und
dann würde vielleicht etwas Schlimmeres passieren. Vermutlich
wieder ihm oder auch ihr selbst. Sie glaubte nicht, dass man es
dann mit einigen Blessuren gut sein lassen würde, wenn es diese
Verbrecher wieder packen würde, den Druck zu erhöhen. Sie
erschauderte bei dem Gedanken, was noch alles hätte geschehen
können. Ganz sanft strich ihr Chris über den Rücken. Es war so
beruhigend seine warmen, großen Hände auf ihrem Körper zu fühlen.
Allmählich versiegten die Tränen. Müde schauten sich die beiden an.
Seine blauen Augen wirkten leer und die Wirkung des Schmerzmittels
schien langsam einzusetzen. Eindringlich starrte sie ihn an. Chris
liebte diese wundervollen, großen Augen. Er liebte diese junge Frau
über alles. Sie war wunderschön, auch wenn sie das selbst nicht so
sah. Immer wieder war ihm aufgefallen, wie Männer seine Freundin
aufmerksam betrachteten. Sie war schlank aber nicht zerbrechlich,
sondern eher sportlich. In ihrer Art sich zu bewegen lag immer
etwas Anmutiges.





»Bitte sag mir, was heute Abend passiert ist. Warum haben sie dich
so zugerichtet?«, flüsterte sie verzweifelt. Sie war nicht sicher,
ob sie die Antwort wirklich wissen wollte, aber sie bettelte
innerlich, besser mit der Situation umgehen zu können, wenn es
dafür eine rationale Erklärung gab. Eine kleine Hoffnung, an die
sie sich verzweifelt klammerte. Chris blinzelte und sah sie wieder
mit klarem Blick an. Er nickte, schwieg jedoch noch einen Moment,
um nach den richtigen Worten zu suchen.





»Sie haben mir ein paar Straßen weiter aufgelauert. Drei Typen. Sie
packten mich und sagten, der Boss hätte es sich anders überlegt und
er wollte nächste Woche fünftausend Dollar sehen, statt nur
eintausend. Ich tat alles um ihnen deutlich zu machen, dass ich
mehr Zeit bräuchte, doch davon wollten sie nichts wissen.
Stattdessen haben mich zwei der Kerle in die Mangel genommen. Sie
meinten, es wäre eine gute Motivation für mich, ein wenig mehr
Einsatz zu zeigen.«





Melissa erschauderte und ihr Magen drehte sich um. Woher sollten
sie in den wenigen Tagen nur so viel Geld nehmen? Sie sprach es
nicht laut aus, aber sie ging davon aus, dass Chris darüber auch
schon nachdachte.





»Mel vielleicht solltest du doch noch einmal darüber nachdenken,
für ein paar Wochen aus der Gegend zu verschwinden und
unterzutauchen«, fing Chris an, doch er schwieg schnell wieder, als
er sah, wie sie mit zusammengezogenen Brauen von ihm abrückte und
nachdrücklich den Kopf schüttelte.





Rasch hob er abwehrend die Hände um seine Freundin zu
beschwichtigen und zu seiner Erleichterung tobte sie nicht los. Er
entschied sich, dieses Thema nicht erneut zu vertiefen, denn er
merkte, dass er sie damit nur verärgerte. Das war das Letzte, was
er jetzt wollte, denn sie konnte ein ganz schöner Dickkopf sein und
er wollte sie nicht weiter bedrängen und damit unter Druck setzen.





»Ist gut, mein Engel. Bitte entschuldige. Lass uns jetzt erst
einmal schlafen gehen.«





Melissa nickte zustimmend und verschwand noch kurz ins Bad um sich
frisch zu machen. Nachdenklich sah Chris zur offenen Badtür
herüber. Er fühlte sich schlecht. Nicht nur die körperlichen
Schmerzen sorgten dafür. Er sah, was seine Schulden und Sorgen mit
ihr machten. Von der jungen, fröhlichen Frau, die immer so schön
gelacht hatte, war jetzt nichts mehr da. Und was geschah, wenn sich
diese Verbrecher seine Geliebte als Druckmittel gegen ihn
aussuchten? Bei dem Gedanken bekam er eine Gänsehaut. Was wenn sie
sich das nächste Mal Melissa vornahmen? Bei diesem Bild wurde er
blass und sein Magen krampfte spürbar. Seine Hände begannen zu
zittern und er steckte sie schnell unter die Decke zurück. Zum
Glück bemerkte seine Freundin es nicht, als sie wieder ins
Schlafzimmer kam und sich bis auf Shirt und Slip aus den Sachen
befreite. Völlig erledigt legte sie sich zu ihm. Als wäre alles
Okay, streckte er seinen Arm aus und sie kam dieser einladenden
Geste vorsichtig nach. Immer bedacht, seinen gebrochenen Rippen
nicht schmerzlich nahezukommen, kuschelte sie sich an ihn.
Schweigend löschte er das Licht. Still lagen die beiden
beieinander. Während Melissa erschöpft in den Schlaf hinüberglitt,
wurde Chris immer noch von seinen schrecklichen Befürchtungen
gequält. Niemals könnte er sich verzeihen, wenn ihr etwas geschah.
Niemals! Er musste etwas tun, um wenigstens sie in Sicherheit zu
bringen. Nur was?
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Nach einem Blick auf den Radiowecker schlüpfte Melissa am nächsten
Morgen möglichst ohne Chris zu wecken aus dem Bett. Zum Glück hatte
er einen sehr tiefen Schlaf, der durch die Tablette vermutlich noch
tiefer war. Im Dunkeln ging sie an den Kleiderschrank und fischte
aus den Fächern ein paar Kleidungsstücke heraus. Glücklicherweise
wusste sie in etwa, wo sie was finden konnte. Mit Jeans,
Unterwäsche und einem Langarmshirt schlich sie hinaus. Mit schweren
Bewegungen wanderte sie in die enge Küche, um sich einen Kaffee zu
machen, der ihrem erschöpften Gemüt ein wenig Leben einhauchen
sollte. Sonst war sie ein Morgenmensch, doch heute steckten ihr
noch die Anspannung und der Kummer von letzter Nacht in den
Knochen. Sie erhitzte sich Wasser, goss es auf den Pulverkaffee und
gab einen Schuss Milch dazu. Sie nahm sich noch eine Banane und
setzte sich an den Küchentisch. Nachdenklich sah sie aus dem
Fenster, als sie an ihrem Kaffee nippte und darüber nachdachte, was
sie heute tun sollte. Am Abend musste sie wieder in der Bar
arbeiten, doch bis dahin waren es noch Stunden. Sie entschloss
sich, als Erstes Bruce seinen Wagen zu bringen, auch wenn er gesagt
hatte, dass es reiche, wenn sie ihn abends zu ihrer Schicht vor der
Tür parken würde. Danach wollte sie ein paar Lebensmittel einkaufen
und vielleicht noch etwas ausspannen, bis sie in die Bar musste.
Bis zu diesem Zeitpunkt war Chris sicherlich auf den Beinen und sie
konnten sich darüber austauschen, was sie tun sollten. Sie hegte
den Verdacht, dass er ihr wegen des Zwischenfalls nicht alles
erzählt hatte und sie wurde den Eindruck nicht los, dass es so
nicht weitergehen konnte. Doch jetzt sollte er sich erst einmal
ausruhen. Sie leerte ihre Tasse, stand auf, um sich zu duschen und
anzuziehen. Zum Glück hatte sie sich Sachen gegriffen, die
zueinander passten. Blaue Jeans, fliederfarbenes Shirt. So leise
wie möglich verschwand sie ins Bad und machte sich ausgehfertig.





Nachdem sie sich fertiggemacht hatte, warf sie noch einen raschen
Blick ins Schlafzimmer, doch Chris schlummerte noch tief und fest.
Kurz hielt sie in der Tür inne und betrachtete ihn liebevoll im
schwachen Licht, das aus dem Flur ins Zimmer fiel. Er wirkte so
friedlich und sie spürte, wie ihr Herz einen Sprung in der Brust
machte. Schon oft hatte sie sich gewundert, wie sie nach all den
Jahren, die sie jetzt zusammen waren, noch immer so verliebt, wie
am ersten Tag sein konnte. Sollte dieses Kribbeln nicht mit der
Zeit nachlassen und langweiliger Routine weichen? Doch wenn sie
sich in die Augen blickten, scherzten oder miteinander schliefen,
war es so innig und intensiv, wie in der Zeit in der sie sich
kennengelernt hatten. Die Vorstellung, dass die Sache gestern auch
hätte schlimmer ausgehen können, ließ sie erschaudern.
Kopfschüttelnd versuchte sie, diese Gedanken zu vertreiben und zog
leise die Tür wieder zu. Rasch zog sie sich Schuhe an und schlüpfte
in ihre Kapuzenjacke, denn der Blick aus dem Küchenfenster hatte
ihr vorhin verraten, dass es regnete. Sie steckte sich Geldbörse,
Handy und Schlüssel ein und verließ die Wohnung.





Sie wohnten in der zweiten Etage, und da der Aufzug schon seit
Wochen kaputt war, lief sie die Treppe hinunter und trat dann in
die kühlfeuchte Vormittagsluft hinaus. Das graue Wetter war alles
andere als einladend, doch Melissa zog die Schultern hoch und ging
zu dem geborgten Volvo, der am Gehweg parkte. Sie schloss auf,
stieg ein und ließ den Motor an. Sie kontrollierte die Tankfüllung
und sah erstaunt, dass sich die Anzeige nicht bewegt hatte, seit
sie gestern damit losgefahren war. Der Wagen war um einiges
sparsamer, als Chris’ alter Pick-up. Sie beschloss dennoch ein paar
Liter zu tanken, weil sie es undankbar fand, ihn einfach wieder so
abzugeben.












Mit Schuldgefühlen trat Melissa später aus der Bäckerei heraus.
Bruce hatte darauf bestanden, dass sie die 30 Dollar für ihre
Arbeit gestern in der Bar annahm. Das war zu viel und nach Ansicht
der jungen Frau auch nicht verdient, da sie ja früher gegangen war
und er ihr auch noch sein Auto überlassen hatte. Sie ließ sich
nicht gern etwas schenken. Um ihr Gewissen zu beruhigen, entschied
sie am heutigen Abend eine Stunde früher in die Bar zu gehen, um
Marcy noch ein wenig zur Hand gehen zu können. Sie lief rasch nach
Hause, betrat den Flur und stieg die Treppe hoch. Schon vor der
Wohnungstür hörte sie schwach eine vertraute Melodie aus der
Wohnung kommen. Leise drückte sie die Tür auf und war überrascht,
Musik zu hören. Schweigend folgte sie dem Musikstück in das
bescheidene Wohnzimmer. Chris saß mit dem Rücken zu ihr und starrte
konzentriert auf seine Finger. Er hielt seine Lieblingsgitarre auf
dem Schoß und spielte ein bezauberndes Stück, das er vor Jahren
selbst geschrieben hatte. Melissa blieb im Türrahmen stehen, lehnte
den Kopf an das Holz und schaute ihm zu. Er war ganz vertieft und
sie liebte es, ihn so zu sehen. Völlig in seiner Welt gefangen. Es
hatte etwas Gutes ihn spielen zu hören. Es erinnerte sie an bessere
Zeiten. Niemals hatte sie erwartete, das ihr Leben sich einmal zu
so einem Fiasko entwickeln würde. Das Sorgenfreie in den Tag leben
fehlte ihr schmerzlich. Sie wartete und lauschte still. Als er
endete, klatschte sie leise und er sah sie überrascht an.





»Hallo, mein Engel. Das war wunderschön«, sagte sie sanft und kam
zu ihm ans Fenster.





»Hey du. Ich konnte nicht mehr schlafen, aber ich wollte hier
warten, bis du zurück bist«, erwiderte er.





Sein Blick wanderte auf die Papiertüte in ihrer Hand.





»Ich habe gedacht, ich muss dir mal was gönnen«, kündigte sie
feierlich an und packte die Tüte auf dem Tisch aus.





Mit einem traurigen Lächeln betrachtete er die beiden liebevoll
belegten Bagels und den Schokoladenmuffin, den sich Melissa gegönnt
hatte.





»Woher kommt unser neuer Reichtum?«, fragte er bitter und bereute
zugleich, der Stimmungskiller zu sein. Doch sie nahm ihn nur in den
Arm und drückte ihn vorsichtig.





»Ich habe meinen Lohn für den gestrigen Abend bekommen und dachte
mir, ein paar Bagels müssten dann doch drin sein.«





»Bitte entschuldige. Ich wollte nicht biestig sein. Du hast hart
gearbeitet und das nur meinetwegen«, sagte er traurig und dann
rannen ihm Tränen die Wangen herab.





Mit Bedacht legte er das Instrument aus der Hand und schaute seine
Geliebte nur an. Melissa zerriss es, ihn so zu sehen. Um seine
Platzwunde an der Schläfe hatte sich die Haut bläulich verfärbt und
er wirkte blass und erschöpft. Sanft nahm sie ihn in den Arm und
schwieg.





»Wir schaffen das schon«, flüsterte sie rau.





Etwas anderes als diesen Vorsatz herunterzubeten und zu kämpfen,
wusste sie einfach nicht zu tun.





»Ich werde Betty verkaufen, da dachte ich, dass ich sie noch einmal
poliere, stimme und neue Saiten aufziehe, damit sie einen guten
Eindruck macht. Da habe ich mich hinreißen lassen ein wenig zu
spielen.«





Sie ließ ihn los, kam um ihn herum und sah ihn fragend an.





»Aber du liebst diese Gitarre!«





Chris schüttelte den Kopf und sah ihr fest in die Augen.





»Nein, dich liebe ich. Es macht mich fertig, dass meine Schulden
dir so viel Kummer machen. Ich will mehr tun, damit diese Tortur
ein Ende haben kann. Und ich hatte Unrecht, als ich meinte, ich
hätte nichts von Wert, das ich verkaufen könnte. Ich habe im
Internet nachgesehen und gemerkt, dass das Instrument gute 3500
Dollar bringt. Zusammen mit unserem Geld schaffen wir es, auch
diese erhöhte Rate abzuzahlen. Ich will nicht, dass du noch einmal
so etwas wie in der letzten Nacht mitmachen musst.«





Melissa hatte Tränen in den Augen, weil sie so gerührt war und ihr
dennoch erneut bewusst wurde, wie ernst die Lage war. Die Frage,
die sich gleich in ihrem Kopf stellte, die sie aber keinesfalls
aussprechen wollte, war, wie man die restlichen 70.000 begleichen
wollte, wenn schon diese 5000 so eine Herausforderung bedeuteten
und sie vielleicht dann noch mehr unter Druck gesetzt wurden.
Schnell umarmte sie Chris und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals,
damit er nicht merkte, wie elend sie sich trotz seiner wundervollen
Idee fühlte. Zudem wusste sie nicht, wann die Gitarre wirklich
verkauft sein würde, denn wenn das vor nächster Woche nichts wurde,
ständen sie immer noch mit dem Rücken an der Wand wie zuvor. Aber
in diesem Moment wollte sie sich nur an ihn schmiegen und seine
tröstende Nähe spüren. Er legte seine Arme ein wenig ungeschickt um
sie und strich ihr zärtlich über den Rücken. Es war ein so
kostbarer Augenblick, dass auch er ihn einfach nur still genießen
wollte. Und er nahm deutlich wahr, dass sie ihn brauchte. Chris
wollte ihr das geben, was er konnte, um auch nur einen Hauch von
dem auszubügeln, was er verbockt hatte.












Am späten Nachmittag bestand er darauf, sie zur Bar zu bringen,
auch wenn sie protestiert hatte mit dem Argument, dass er sich
lieber schonen sollte. Mit dem Versprechen, vorsichtig zu sein,
wollte er danach noch in die Werkstatt fahren, um Papierkram und
ein paar Rechnungen abzuarbeiten, die in letzter Zeit liegen
geblieben waren. Da Melissa das Papierchaos ihres Geliebten kannte,
hatte sie widerwillig zugestimmt. Chris hatte sie gebeten
anzurufen, wenn er sie wieder abholen konnte, und war dabei auf
wesentlich weniger Gegenwehr ihrerseits gestoßen. Bei der
Erinnerung an ihre müden Beine hatte sie sich nur zu gern überreden
lassen, sich den Heimweg zu Fuß zu ersparen. Zudem regnete es, und
wenn sie dem Wetterbericht glauben konnte, würde es noch die Nacht
über weiter gießen. Noch ein Punkt, der sie nachgeben ließ. Etwas
umständlich kletterten die beiden in seinen Pick-up, wobei er die
Zähne fest zusammenbiss, um nicht zu stöhnen. Das Schmerzmittel
hatte er bewusst weggelassen, damit er sicher fahren konnte. Dafür
spürte er jetzt die gnadenlose Härte dieser Entscheidung. Selbst
das Zuwerfen der Tür schien er in seinen Rippen wahrnehmen zu
können und er atmete stoßweise die angehaltene Luft aus. Melissa
sah besorgt zu ihm herüber.





»Chris, wir sollten darüber noch einmal reden. Du bist blass und
kannst mir nicht weißmachen, dass du fit bist. Leg dich lieber
wieder hin und lass mich gehen«, begann sie und legte ihm eine Hand
aufs Knie.





Doch er schüttelte nur den Kopf.





»Das geht schon. Zu Hause fällt mir nur die Decke auf den Kopf.«





Sie gab auf und sah nur stumm zu, wie er den Motor startete, mit
dem vertrauten Knarren den Gang einlegte und anfuhr. Auf den
Straßen war ganz schön was los und sie tuckerten langsam durch den
Regen. Inzwischen goss es wie aus Eimern und die Scheibenwischer
wurden kaum mit der Wassermenge fertig. Jetzt war sie doch froh,
dass sie immerhin im Trockenen saß und nicht schon mit nassen Füßen
und Haaren in die Bar einkehren musste. Doch ihr entging nicht, wie
Chris immer wieder bei Erschütterungen in sich zusammenfuhr und nur
schwer ein Keuchen unterdrückte. Ihr schlechtes Gewissen trübte so
die Freude des bescheidenen Komforts. Chris hielt am Straßenrand an
und schaute sich besorgt um. Melissa erkannte es und spürte, wie er
sie mit seiner Nervosität anzustecken drohte. Sie folgte kurz
seinem Blick, doch alles schien völlig unverdächtig.





»Ich gehe dann mal flink hinein. Bitte sei vorsichtig und versuch,
dich noch etwas zu schonen. Ich rufe dich dann an, wenn abzusehen
ist, dass ich bald Feierabend mache.«





Chris sah sie an und nickte nur. Mühsam brachte er ein Lächeln
zustande, doch ihr Blick war argwöhnisch und er ahnte, dass sie
seine übertriebene Aufmerksamkeit bemerkt hatte. Rasch beugte sie
sich herüber, küsste ihn auf die Wange und stieg aus. Er
beobachtete noch, wie sie mit eingezogenem Kopf eilig durch den
Regen rannte. Im Eingangsbereich hielt sie noch einmal inne, winkte
und ging dann schnell rein. Kaum durch die Tür umfing sie die urige
Atmosphäre der Bar und Marcy begrüßte sie entzückt.





»Lissy, Kleines, schön, dass du wieder da bist. Du kommst genau zur
richtigen Zeit.«





»Da ich gestern so überstürzt aufgebrochen bin, wollte ich heute
mal früher loslegen«, erwiderte Melissa lächelnd.





Erfreut, dass ihr Plan aufging und sie die Chance hatte, für das
Verständnis und die Unterstützung des letzten Abends so danke sagen
zu können. Da Marcy heute mit ihrem Rücken etwas auf Kriegsfuß
stand, bat sie Melissa den Gastraum durchzufegen und dann die
Tische mit frischen Decken, Aschenbechern und Schälchen mit Nüssen
einzudecken. Sie deponierte ihre Handtasche und die Jacke im
Nebenzimmer und machte sich mit Feuereifer ans Werk.












Der Abend war mit Arbeit gut gefüllt und so verging er wie im Flug.
Um zwei Uhr morgens gingen auch die letzten Gäste endlich nach
Hause. Melissa spülte noch die übrigen Gläser, brachte den Müll
raus und fegte noch einmal rasch durch, damit alles für die nächste
Eröffnung vorbereitet war. Marcy und Bruce waren merklich dankbar
und gaben ihr sogar einen Teil des eingenommen Trinkgeldes, das
über den Abend in ein auf der Bar stehendes Glas gewandert war.
Während das Ehepaar an der Bar noch ein Bier trank, verschwand sie
kurz ins Hinterzimmer, um Chris anzurufen. Er ging sofort ran und
versprach, gleich vorbeizukommen.





Kurz darauf kam er in die Bar und wurde herzlich begrüßt. Melissa
lief zu ihm und betrachtete ihn besorgt. Er war bleich und ihr
entging nicht, dass er sich schützend die verletzte Seite hielt.
Vorsichtig umarmte sie ihn und fühlte, dass sein Nacken ganz
verschwitzt war und er zusammenzuckte, als sie ihn berührte.





»Chris, alles okay?«, flüsterte sie alarmiert.





»Ja, ich habe nur keine Tablette genommen, um besser Auto fahren zu
können. Jetzt freu ich mich auf zu Hause, damit ich etwas gegen die
Schmerzen tun kann.«





»Junge, bleibst du noch auf ein Bier?«, fragte Bruce und deutete
einladend auf einen der Barhocker.





Doch Chris hob abwehrend eine Hand und lehnte dankend ab.





»Beim nächsten Mal, Bruce. Danke.«





Melissa löste sich, holte rasch ihre Sachen und verabschiedete sich
von dem Paar.





»Bis nächste Woche!«





Die beiden winkten ihr freundlich zu, als sie sich mit ihrem
Liebling auf den Heimweg machte. Nach der Wärme und der trockenen,
stickigen Luft in der Bar, war die kühle, feuchte Nachtluft eine
echte Wohltat. Doch sie beobachtete besorgt, wie ihr Freund mit
zusammengebissenen Zähnen und mahlenden Kiefermuskeln, in den
Pick-up stieg. Sie kletterte ebenfalls in den Wagen und schloss so
vorsichtig wie möglich die Tür. Traurig sah sie zu ihm herüber, der
sorgfältig ihren Blick mied, den Motor anließ und losfuhr.





»Du siehst entsetzlich aus. Es wäre besser gewesen, wenn ich
gelaufen wäre, dann müsstest du dich jetzt nicht so quälen«, begann
sie leise, doch Chris schüttelte abwehrend den Kopf.





»Nein, ich möchte nicht, dass du nachts allein auf der Straße
unterwegs bist. Du musst mir versprechen, dass du dich von mir
abholen lässt oder ein Taxi nimmst, wenn es so spät ist. Bei allem
anderen würde ich nur umkommen vor Sorge.«





Melissa sah bedrückt aus dem Fenster. Sie verstand seine Furcht und
spürte erneut diese Paranoia in sich aufsteigen, die sie bei der
Arbeit so erfolgreich unterdrückt hatte. Die Vorstellung, dass man
sie vielleicht genauso in die Mangel nehmen wollte, wie Chris,
verdrängte sie schon die ganze Zeit so gut es ging. Doch wenn sie
ihn jetzt betrachtete, angespannt, mit schmerzverzerrter Miene,
dann war die mögliche Gefahr auf einmal sehr viel realer und das
jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.





Unbehelligt erreichten sie das Appartementhaus. Chris parkte am
Straßenrand und sah sich nervös um, als erwartete er, dass man
ihnen hier auflauern würde. Eine Zeit lang beobachtete Melissa ihn
nur betroffen, ehe sie eine Hand auf sein Knie legte, um ihn wieder
aus der Angst in das Hier und Jetzt zu holen.





»Ganz ruhig, Großer. Niemand ist hier. Wir sind allein«, sagte sie
beschwichtigend.





Er nickte und wirkte mit einem Mal verlegen.





»Entschuldige, ich will nicht wie ein Durchgedrehter wirken. Du
hast natürlich recht. Ich bin nur müde und ein wenig übernervös.«





»Das ist nach dem Übergriff auf dich auch nur allzu verständlich.
Doch lass uns einfach nach oben gehen. Wir schlafen und machen uns
morgen mal einen beschaulichen Tag, ehe die Arbeitswoche wieder
losgeht. Sonst brennen wir schnell aus.«





Chris nickte zustimmend. Sie stiegen aus und liefen die paar
Schritte auf den Eingang zu, als er stockte und im Regen einfach
stehen blieb. Melissa verharrte ebenfalls und folgte seinem Blick
auf den Briefkasten, der neben dem Hauseingang hing. Aus ihrem
Postkasten ragte ein Briefcouvert hervor. Da dieser noch nicht da
war, als sie fuhren, musste ihn jemand spätabends eingeworfen
haben. Melissa überkam sofort ein ungutes Gefühl, dennoch ging sie
an Chris vorbei und zog vorsichtig das Kuvert aus dem Schlitz. Er
fühlte sich sehr dünn an, als wären maximal ein oder zwei Zettel
darin. Sie sah zu Chris, der nun widerstrebend zu ihr kam. Selbst
im schwachen Schein der Lampe, die ihr trübes Licht in den
Eingangsbereich warf, sah sie, dass alle Farbe aus seinem Gesicht
gewichen war. Sie atmete noch einmal tief durch und riss dann den
Umschlag auf und sah hinein. Im Inneren war nur ein einzelnes Blatt
Papier, das sie langsam herauszog. Doch es war leer. Verständnislos
sah sie ihrem Freund entgegen, doch der wirkte immer noch, als wäre
er zutiefst schockiert.





»Vielleicht war es nur ein Scherz«, setzte sie an und Chris nickte
eifrig, obwohl sein Gesicht immer noch nackte Angst zeigte und ihr
verdeutlichte, dass er log.





»Bestimmt. Jetzt lass uns ins Trockene gehen. Ich bin müde und
würde gern endlich die Schmerzen loswerden«, erwiderte er und
vermied konsequent ihren Blick.





»Ist da etwas, das du mir verschweigst?«





»Nein. Ich bin nur fertig und will endlich aus diesem Sauwetter
raus.«





Melissa gab sich widerwillig geschlagen. Sie wusste, wenn Chris
nichts sagen wollte, dann würde sie auch kein Wort aus ihm
herausbekommen. Manchmal war der Kerl einfach stur wie ein
Maultier. Er schloss die Tür auf und ließ ihr den Vortritt. Müde
stiegen sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf und die junge Frau
bemühte sich, den Vorfall zu vergessen. Sie öffnete die
Wohnungstür, warf den Umschlag und das Blatt Papier achtlos auf die
Kommode im Flur und schlüpfte aus den Schuhen. Trotz bequemer
Turnschuhe taten ihr auch heute die Füße weh und sie konnte es kaum
erwarten, ins Bett zu kommen und zu schlafen. Chris ging schweigend
an ihr vorbei und steuerte als Erstes das Badezimmer an, wo er
seine Tabletten deponiert hatte. Während Melissa ins Schlafzimmer
gewandert war, um die Betten aufzuschlagen und sich auszuziehen,
stand er vor dem Waschbecken und betrachtete sein Spiegelbild.
Dieses Kuvert zu sehen, hatte ihm den Magen umgedreht vor Angst,
weil er fürchtete, darauf stünde das, was er vor seiner Geliebten
verzweifelt zu verbergen versuchte. Sie sollte den wahren Grund für
die Prügel, die er bezogen hatte keinesfalls erfahren. Es war dabei
nicht nur um mehr Zeit gegangen, wie er ihr ursprünglich berichtet
hatte. Diese Verbrecher hatten ihm einen Vorschlag gemacht, seine
Schulden rascher zu tilgen, doch der Preis dafür war seine Seele.
Vielmehr widersprach es allem, was er mit seinem Gewissen
vereinbaren konnte. Niemals konnte er sich für so eine »Arbeit«
hergeben. Der Boss dieser Kriminellen hatte ihm angeboten, dass
Chris für ihn den Drogenkurier spielen konnte, der monatlich in
seinem Körper eine Ladung Heroin aus Kolumbien in die Vereinigten
Staaten transportieren sollte. Aber ganz gleich, wie schrecklich
die Situation auch war und wie sehr ihm die Schläge geschmerzt
hatten, als sie ihn dann als ,Motivationshilfe‘ in die Mangel
nahmen, er konnte das einfach nicht tun. Einer seiner besten
Freunde am College war an einer Überdosis Drogen gestorben und
Chris hatte miterlebt, wie dieser Vorfall die gesamte Familie
langsam zerstörte. Das hatte es ihm selbst leicht gemacht, von
allen Versuchungen die Finger zu lassen. Und jetzt konnte und
wollte er nicht dazu beitragen, dass dieser Dreck ins Land
geschmuggelt wurde und so vielleicht noch den Weg in die heimischen
Schulen fand.





Doch er wusste nicht, was er tun würde und wie er zu diesem
Statement stehen konnte, sollten sie ankündigen, Melissa etwas
zuleide zu tun. Ob er sich dann noch den Luxus leisten konnte, sich
um seine Seele Sorgen zu machen, wenn sie ihm androhten, sie zu
verprügeln oder ihr noch Schlimmeres anzutun. Bei diesem Gedanken
brach ihm der kalte Schweiß aus und seine Hände krampften sich am
Waschbecken, bis die Knöchel weiß hervortraten. Er schüttelte den
Kopf, um diese schrecklichen Befürchtungen zu vertreiben.





»Chris geht es dir gut?«, hörte er plötzlich Melissas Stimme aus
dem Schlafzimmer tönen und zuckte zusammen, als hätte man ihn
geohrfeigt.





»Ja Kleines, ich komme in einer Sekunde«, erwiderte er, wobei er
mühsam darum kämpfte, seine Worte beiläufig klingen zu lassen. Er
holte mit zittrigen Fingern die kleine Pillendose hervor, fischte
eine Tablette heraus, legte sie auf die Zunge und spülte sie mit
Wasser aus dem Hahn herunter. Angewidert verzog er das Gesicht, als
sie merklich seine Speiseröhre hinunterglitt. Auch wenn er sich
immer noch elend fühlte, löschte er das Licht und ging ins
Schlafzimmer, um keinen Verdacht zu erwecken. Melissa lag im Bett
und hatte auf seiner Seite die Decke zurückgeschlagen. Aufmerksam
sah sie ihm entgegen, doch ihre Stirn legte sich in Falten, als er
hineinkam und das schwache Licht der Nachttischlampe auf seine
bleichen Züge fiel. Alarmiert setzte sie sich auf und musterte ihn
besorgt.





»Chris du bist ganz blass. Ist alles in Ordnung?«





»Ja es geht schon. Mir tut nur alles ganz schön weh und ich bin
hundemüde. Selten habe ich mich so darauf gefreut zu dir ins Bett
zu kommen, wie gerade«, beschwichtigte er und erkannte rasch, dass
es ihm gelang, sie zu beruhigen. Vorsichtig kletterte er ins Bett
und sie deckte ihn sorgsam zu. Wie immer streckte er einladend den
Arm aus und sie kuschelte sich umsichtig an. Er löschte das
Nachtlicht und lag still in der Finsternis.





»Gute Nacht, Großer.«





»Gute Nacht, Kleines«, erwiderte er leise. Und während Melissa
schnell einschlief, lag er regungslos in der Dunkelheit und betete
still vor sich hin, dass seiner Geliebten niemals etwas passieren
möge. Schon gar nicht seinetwegen. Eher würde er sich von diesen
Kerlen umbringen lassen, als zuzulassen, dass man ihr wegen seiner
Schulden etwas antat.
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Als Melissa erwachte, fuhr sie bei geschlossenen Augen mit den
Fingern über die Matratze vor sich und erkannte bald, dass Chris
nicht da war. Sie richtete sich auf und sah sich im Halbdunkel um.
Ein Blick auf den Radiowecker verriet ihr, dass es schon zehn Uhr
morgens war. So lang schlief sie eigentlich nie. Doch nach der
harten Nacht war es eine Wohltat gewesen, den Wecker einmal
ausgeschaltet zu lassen und zu warten, bis einen der Körper
ausgeschlafen aus dem Land der Träume auftauchen ließ. Sie stand
auf, schlüpfte in eine Jogginghose und ging auf die Suche nach
ihrem Freund. Doch die Wohnung war leer und sie bemerkte, dass
seine Schuhe, sein Mobiltelefon, die Jacke und Schlüssel nicht mehr
da waren. Dafür fand sie auf dem Küchentisch eine Notiz von Chris.












Hallo mein Engel,












ich bin mal eben in die Werkstatt gefahren, um ein bisschen
Papierkram aufzuarbeiten und die Bilder von der Gitarre zu machen
und sie gleich im Internet zum Verkauf einzustellen. Da du noch so
friedlich geschlafen hast, wollte ich dich nicht wecken. Ich werde
wohl heute Nachmittag wieder zu Hause sein. Wenn du möchtest,
bringe ich uns eine Pizza mit, dann kannst du dich heute mal
entspannen und musst nicht noch in der Küche stehen. Wegen der
Tabletten habe ich den Wagen dagelassen.












Ich liebe dich und freue mich auf später.












Lieben Gruß












Chris












Melissa legte missbilligend die Stirn in Falten. Dass er seinen
Papierkram in Ordnung bringen wollte, war löblich und wie sie ihn
kannte auch sicherlich schon überfällig. Doch das er das freiwillig
und an einem Sonntag machte, ließ sie misstrauisch werden. Der
zweite Punkt, der ihr Sorge bereitete, war, dass er den ganzen Weg
bis zu seinem Laden zu Fuß gegangen war. Und das in seinem Zustand.
Das war nicht nur deutlich zeitintensiver, sondern würde mit seinen
gebrochenen Rippen trotz der Tabletten mit Sicherheit kein
Vergnügen sein. Es schien ihr, als wollte er ihr aus dem Weg gehen.
Nur warum? Schämte er sich immer noch wegen dieser Schuldensache
oder wollte er noch etwas anderes vor ihr verbergen? Was auch immer
mit ihm los war, sie wünschte, er würde offen mit ihr darüber
reden. Doch ihn zu drängen würde nur den gegenteiligen Effekt
haben, also musste sie abwarten, wann er von sich aus mit der
Sprache herausrückte. Frustriert so im Dunkeln gelassen zu werden,
machte sie sich eine Tasse Kaffee, um gänzlich wach zu werden. Ein
freier Tag war verlockend, doch sie hatte sich vorgenommen, den
Haushalt und die Wäsche auf Vordermann zu bringen, damit sie unter
der Woche nicht zu der Arbeit noch so viel zu tun hatte. Dabei
fragte sie sich, ob Chris schon mit seinem Boss auf dem Bau
gesprochen hatte, denn mit seinen gebrochenen Rippen konnte er
keinesfalls arbeiten. Sie beschloss ihn danach zu fragen, sobald er
sich meldete oder nach Hause kam. Bis dahin stürzte sie sich in die
Hausarbeit.





Nachdem sie alles aufgeräumt, staubgewischt und staubgesaugt hatte,
holte sie ihr Bügelbrett hervor und richtete sich im Wohnzimmer mit
dem Bügeleisen und zwei Körben ein. Sie schaltete die Musikanlage
ein und legte zu rockigen 80er-Jahre-Klänge los. Sie hatte gerade
einen Stapel abgearbeitete, als das Telefon klingelte. Es war Chris
und sie bemerkte sofort, dass er aufgeregt war. Er sprach dann
immer ein wenig lauter am Telefon. Sie witzelte manchmal, dass er
die Sätze rasch herausbringen wollte, ehe ihm der Kopf platzte.
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